




Ueber den

Religiouseid
evangeliſch-lutheriſchen Kirche.

J

Wer ſeinen Nachſten ſchworet und halti wer X

das thut, der wird wohl bleiben. Pſ. 15.

Dresden,
gedruckt bey der Harpeteriſchen Wittwe.
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Dem

H ERRN
M. Carl Gottlob

Fiedler
zeitherigen Veſperprediger an der Univer—

ſitatskirche zu Leipzig,

nunmehrigen

widmet dieſes
ein aufrichtiger Bruder,

M. Samuel Chriſtlieb Fiedler,
Jaſtor zu Dittersdorf.
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Naſtor zu Dittersbach, Pirnaiſcher Diores,
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gen!:. Der Gott unſerer Vater
ſchenkt Dir in der Bluthe Deiner
Jahre vorzugliche Ehre. Freudenthra

nen rollen uber die ganz verjungten
Wangen der redlichſten Mutter

Voll vom zartlichen Gefuhl lachelt Dir

die beſte Schweſter tauſend fromme
Wunſche entgegen. Und ich?
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Jch.ſollte Dir mein durch dieſes Ver—
gnugen weit ausgebreitetes Herz nicht
offentlich geigen? IJch ſollte Gottes

Werk nicht herrlich preiſen? Nochte
doch der liebenswurdigſte Vater die—

ſen Deinen Tag der Wonne ſehen!
Mochte Ex! Doch fonnten wir; wohl
dieſen vollendeten Gekechten in das Land

der Unvollkommenheit zuruckwunſchen?
Dank ſey Gott! daß ſein ernſtliches Ge—

bet und ſein vaterlicher Segen uns noch

taglich im reichſten Maas beglucken daß

ſeine Gebeine noch immer grunen, ob

ſie ſchon das Grab bederkt; daß er. im̃

Friede an  die Ruhe eingieng, und daß

ſein Name noch heute in ſeinen Kindern

genennet wird!

Auch ſelbſt allgemein erkannte
Wahrheit wird nicht ſelten unter der

Feder eines Bruders, als ein niedriges
Geprage
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Geprage der Partheilichkeit, blodſichtig

verkannt, lieblos verachtet. Warum

ſollte ich alſo ein Sprecher Deines Lo

bes ſeyn, da Du, durch gottliche Gute,

ſelbſt ganz Empfehlung biſt? Jſt
gleich das Recht der Erſtgeburt in un
ſern Tagen nicht mehr verbindlich, ſo

ſind doch die Pflichten der Bruderliebe

noch immer heilige Pflichten. Fein und

lieblich iſts, wenn Bruder eintrachtig

bey einander wohnen. Die bruderliche

kiebe untereinander ſey herzlich!

Der. Stifter: des heil. Predigtam

tes, der Dir einen ſo freyen Eingang
in ſeine Kirche gezeiget, der Dich in den

ſchonſten Jahren ſein heilig Gerathe: zu

tragen  gewurdiget hat, erhohe in Dir
alie ihm geheiligte Natur-Amts- und

Heiligungsgaben um ſein ſelbſt willen!

Der großen Abſicht Deiner gutigſten
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Beforderin (N) getreu, wirſt Du Dein

Dir anvertrautes Pfund nie vergraben.

Gefallt es ſodann der Weisheit Gottes,

ſo lebe lange und wohl, zur Verherrli—

chung des gottlichen Namens, zum Ver—

gnugen des vornehmen Hochherrl.

Oehmiſchen Hauſes und zum Nutzen

Deiner Dir gnadigſt anvertrauten Ge

meinde! Sey glucklich, der Religion

und Tugend, Deinen Gonnern und
Freunden zur Freude! Fuhre Dein hei—

lig Amt im vollen Segen des Evangelii

Chriſti! Und ſo wollen wir denn mit ver

einigten Herzen Gott unaufhorlich bitten;

daß er Dittersbach, Dittersdorf, und

unſer ganzes geliebtes Vaterland in ſei

ner ſegnenden Gnade erhalte!

Dittersdorf, am 15. Jenner 1775.

o  e
(5 Der Frau Juliana Charlotta verw. D. Oehmin.
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2Die traurigen Zeiten ſind glucklich

verſchwunden, in welchen Finſter
niß das Erdreich und Dunkel die

Volker bedeckten. Ausgebreitete Kenntniſſe der
Religion, Achtung der Tugend, Liebe zum
Schonen und Erhabenen vertreiben Aberglauben,

Niedertrachtigkeit, Einfalt und Dummheit von

ihren Stellen im geiſtlichen und weltlichen Stan
de. So weichen kleine Erdtheilgen welche nur
bey ihrer ſchmeichelnden Sonne hupfen, unver
merkt aber fallen, ſo bals ſie ſich hinter die
Wolken verbirget; wenn im Gegentheil ſfeſtere

Korper ihren Platz behalten, welchen ihnen
Gott und die gutige Natur angewieſen. Der

A ſelbſt
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(10)
ſelbſt denkende Gelehrte unterſchreibt nie duſtere
Jrrthumer, blos weil ſie eine laut ſummende
Glocke weit ausbreitete. Der rechtſchaffene
Mann folgt bey jeder Handlung den uberzeu—

genden Befehlen ſeines befeſtigten Herzens.
Und wenn auch' noch hier und da ein kleiner
Gotze ſchwindelnde Anhohen erklettert, Fehler

aus wirklichen Vollkommenheiten herausklau—

bet, ſie himmelhoch aufthurmet, um ſodann
ſich ſelbſt zur Anbetung in hohe Lufte zu ſetzen,

in welchen er doch nicht einmal bemerkt werden

kann; ſo prufet man alles auch ſelbſt die großen
Kleinigkeiten, um das Licht von der!Finſterniß,
Wahrheiten von Meynungen friedſam zu unter-

ſcheiden. Und ſo ſtimmen, Chriſtus und Belial,
der Glaubige mit dem Unglaubigen noch nicht.
mit einander uberein. Die gottliche Gnade ſey

dafur geprieſen! un.
Sonſt ſagte ein gemeitrs Sprichwort: die

ſymboliſchen Glaubensbucher unſerer evange

liſch lutheriſchen Kirche wurden wie das Exa
men des tridentiniſchen Concilii unſers unſterb—

lich großen Chemnitius allgemein gelobet, aber

wenig geleſen. Jetztfinden wir, daß, ſie an
manchen Orten zwar allgemein getadelt, aber
doch wohl nicht dfterer als ſonſt mit bedachtiger

Auf
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Aufmerkſamkeit geleſen werden. Diel Urtheile

der Gelehrten waren freylich zu allen Zeiten
eben ſo verſchieden wie ihre Geſichter, welche
den einen von dem andern ſehr glucklich unter—

ſcheiden; doch iſt die Neurungsſucht noch nie

ſo epidemiſch worden, daß die Religionsver—
faſſung, welche doch in ihrer Art. etwas ganz
beſonders ſeyn muß, nach der Staatskunſt ge—

modelt und geformt werden ſoll. Auch. die Eid
ſchwure, welchen ſonſt ganze Nationen mit der

großten Achtung die billigſte Gerechtigkeit wie—

derfahren lieſſen, ſtehen unter der Rubrick: die

Verderbniſſe in der Religion. Vielleicht iſt die—
ſer Gedanke nicht ganz unrichtig, wenn ihn ein

uber alles Lob weit erhabner Bunau. denket,
awenn er die leichtſinnige Huufung gewiſſenloſer

Eide und den ſtrafbaren Mißbrauch derſelben,
als eine Haupturſache der immer mehr und

mehr einreiffenden Religionsſpotterey und
Glaubensverlaugnung findet. Aber, mit wel

chen Grunde wird man dieſes von dem Reli—

givnseide. ſagen:ktunen.?. it
7  Nur /dann iſt ein Eid vrrachtlich, wenn er

verachtliche Dinge vorſchreibt, enthalt, oder

ſchand

CO Jn ſeinen Betrachtungen uber die Religion und
ihren itigen Verfall. S. 134. u. 135.



l2)
ſchandliche Abſichten im Grunde zeigt. Der
Oſtiack ſchneidet ſeinem Gott mit einen Meſſer

in die Naſe und hauet ihm mit einen Beile ei-
nen Theil ſeines Leibes ab, um ſodann die An

wendung auf ſich ſelbſt zu machen. Der Da—
rier ſchworet bey ſeinen Zahnen, der Franke

bey ſeinen Fuſſen, der Longobard bey ſeinen
Bart, und jeder wird mit Recht als ein Thor
verlacht. Aber iſt dieſer Gedanke wohl ertrag
lich, wenn er im Ernſt gedacht werden ſollte:
die chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe und der

Religionseid auf dieſelben ſind Bileams Sattel
ahnlich, welchen er nur alsdenn ſeinem Eſel

auflegte, wenn er reiten wollte?

So will man, wie ſich Hr. D. Schmidt
ausdruckt, aus denen Lutheranern Freydenker,

aus ihren Theologen Bonzen oder Braminen
machen; ſich als den großen Jman an die
Spitze ſtellen,und durch Meiſterſtucke eines
uberſchnappenden Geiſtes eine ganze chriſtliche

Kirche zur Abſchaffung eines Glaubensbuchs

verleiten, das noch niemals widerlegt, oder
mit Grunde getadelt worden iſt. Es wundert
mich nicht wenig, daß dergleichen Projectma
cher nicht endlich gar die raſende Verehrung

eines

c) Jhilol. und kritiſche Bibl. iter Band 79 Seite.
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GE13)
eines Lama verlangen. Welche Zeiten! welche

Sitten! Es klinget vortreflich, wenn der ein—

gebildete Patriot mit vielverſprechender Mine
ganz ernſthaft ſagt: „Die dunkeln, wortreichen

„Syſteme, die weitſchweifigen Exegeten, die
„einfaltig aberglaubiſchen Kirchengebrauche
„ſollten abgeſchaft ſeyn; daun wurde ſich bald
„die langſt gewunſchte Vereinigung der ſtrei-

Srtenden Religionspartheyen finden. Die Ue—
„bereinſtimmung in den allgemeinen Grundar—

„tickeln mußte dem koſtbaren Frieden Weyrauch

„ſtreuen. Symboliſche Bucher aber ſind ab—
„ſcheuliche, heuchleriſche, (ich verſchweige mit

Vorſatz noch hartere Ausdrucke,) gefahrliche,
„ſchadliche Bucher. Jhre Vertheidiger verlieh—
„ren den Geiſt der Wahrheit, ſchanden Chri-

Zſtum, und werden bloſſe Meynungschriſten.
„Was nutzet dieſer verwerfliche Riegel, der
„bey einem unſaglichen Mißbrauch des gottli-—

Zchen Worts dem forſchenden Gewiſſen die er—
„wuuſchte iind angenehmſte Freyheit raubt,
zZund den Weg zur weiten vollſtandigen Er—
kenntniß verſchlieſſet. Duldung der Paradorie

„iſt eine der vorzuglichſten Chriſtenpflichten.
„Wurde wohl die ſo angſtlich erwartete Kir—
„chenverbeſſetung ſo bald, ſo glucklich zu Stande

gekom.

Il
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G(14)
„gekommen ſeyn, wenn ein feuervoller Luther

„nicht frey gedacht, geleſen, gepruft, geſchrie-
„ben, und das unertragliche Joch ſclaviſcher

„„„JZeſſeln mit getroſter Unerſchrockenheit abge—
„ſchuttelt hatte?

Welch ein Contraſt! ſo reitzend ſchon dieſe

dictatoriſchen Ausſpruche auf den erſten Anblick
glanzen, ſo machtig hinreiſſend ſie wankendes
Rohr verfuhren; eben ſo todtend iſt das heim—

liche Gift, welches ſie liſtig verbergen. So er—
gotzet ſich ein verratheriſcher Machiavelliſt an
argerlichen Mißgeburthen ſeiner verungluckten

5
J

Producte; ſo liebt der drolligte Held von Man
cha ſeine idealiſche Duleinen von Toboſa, auch

f wenn er mit klappernden Windmuhlen Lanzen

bricht. So macht der beynahe ganz morhofiſch

J

denkende Hr. von Hellmont die Stummen re—

dend, die Tauben horend, bis ihm endlich die

L Z
a. ſtrafende Gerechtigkeit Gottes zuruft: Verweg

ner verſtumme! lerne die gottlichen Majeſtats

2uu rechte in tiefſter Demuth verehren
u 7nn Viel gutherzige Schriftſteller, welche vor

u Gott vielleicht mit Unwiſſenheit eifern, ſcheinen
235 den papiſtiſchen Religionseid mit dem evange—

liſch lutheriſchen zu vermengen. Ein Gedante,

der mir ſehr oft einfallt, und ſehr wahrſchein—

lich
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15)
lich bleibt. wenn ich modiſche Autoren leſe,
welche in der Religion alles bloß aus der Ver—

nunft, ſelbſt bey undurchdringlichen Geheim—

niſſen, erklaren wollen. Der papiſtiſche Reli—
gionseid iſt freylich ohnmoglich in Ausubung
zu bringen, ſo wie er im tridentiniſchen Conci—

lio, und durch eine Bulle des Pabſtes Pius des

vierten 1564. beſtatiget worden iſt. Wo
iſt aber der: evgngeliſch lutheriſche voller Frevel

wider die eigenen Ausſpruche Gottes? Wo
ſchaumet er Gift und Galle wider einſichtsvolle
Manner aus, deren Verbrechen allein dieſes iſt,

daß ſie nach den ſtrengſten Regeln untruglicher

Sprachkenntniſſe mit Zuverlaßigkeit richtig ent—
ſcheiden, und ſodann allen verdienten; Beyfall

finden? Wo zerſtohrt er gemeinnutzige Geſell—
ſchaften.? Wo gzerruttet er heilige Geſetze Wo

ſetzet er vernunftige Geiſter ins unthatige Reich

nichtsdenkender Thiere? Wo muß man wider
erlangte Ueberzeugung fremden Religionen flu
chen, um ein ewiger Sclave vorgefaßter Mey
nungen zu bleiben?. Ein Religionseid niuß, in
der. That alle Achtung gewiſſenhafter Manner

verdienen, wenn er ſich bloß auf Gottes Wort

grun
(5 Cruſiud grundliche Belehrung von der chriſtlichen

Kirche. G. 174. ff.

au
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grundet, von demſelbigen allein ſeinen wahren

Werth erhalt, daſſelbige ausbreitet, und die
kirchliche Geſellſchaft in ruhiger Einigkeit vor
unnutzen Sophiſtereyen und ſundlichen Tra—

ditionen bewahret. Welche Macht einer
mehr als egyptiſchen Finſterniß mußte uns
umnebeln, wenn wir unbedachtfam fagen woll—

ten: ein heilloſer Gewiſſenszwang machte
uns verbindlich grauliche Jrrthumer als gott
liche Wahrheiten zu glauben, und inr Gegen
theil die theuerſten und annehmungswurdig

ſten Wahrheiten als ketzeriſche Jrrthumer zu
verdammen? Sollen wir der Wahrheit nicht
gehorchen, damit uns Gott die Kraft der Jrr—
thumer ſende, um alle zu richten, die Luſt ha—
ben an der Gerechtigkeit? Dieſes ſey ferne!
Waalch, Baumgarten und Miller haben bey—

nahe alles erſchopft, was man von der Mora
ſitat, von dem Nutzen und. der unumganglichen

Nothwendigkeit des Religionseides ſagen kann;
Manner, welche durch Abbtiſche Verdienſte die

Hochachtung aller Redlichen auf ſich ziehen.

Und welchen Dank ſind wir nicht unſern altern

Kerntheologen, einen Alberti, Buddeus, Car—
pzov, Chytraus, Calov, Dorſchaus, Deutſch-

maun, Edzardi, Fabricius, Fecht, Grulich,

Ger
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Gerhard, Hulſemann, Hopfner, Hanken,
Kromeyer, Kohlreif, Majus, Neumeiſter,
Neumann, Schroder, Schebvig, Speuer,
Scherzer, und noch viel andere der altern und

neuern Zeiten, ſchuldig, daß ſie mit ſo ruhm
licher Genauigkeit die Bahne gebrochen und
vorgearbeitet haben; ſo, daß uns immer

eine angenehme Nachleſe ubrig bleibt, ſo oft

wir ,die einzige, alte, unveranderliche und noth—
wendige Wahrheit neu einkleiden. Da ich nun

durch wiederholte genauere Prufung der gegen—

ſeitigen Meynungen allezeit einen weit hohern

Grad der Gewißheit erlangt habe; ſo trage ich
nicht das geringſte Bedenken, den geheiligten

Religionseid unſerer Kirche auf die Augſpur—
giſche Confeſſion und ſammtliche ſymboliſche

„Glaubensbucher, mit wahrer Ueberzeugung
meines Herzens, einen gerechten, nothwendi—

gen und freywilligen Eid zu nennen, der aller
Achtung vollkommen wurdig iſt.

Warum ſollte man alſo, ohne irgend eine
driugende Nothweudigkrit, mit zweydeutiger
Wuth:nuf eine in der That ſehr gefahrliche Ab

ſchaffung deſſelbigen. dringen? Die gottliche Of

fenbarung des alten Bundes billiget die Reli—
gionseide in verſchiedenen Stellen. Chriſtus

E—
und
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und ſeine Apoſtel haben ſie nie misbilliget.
Die erſten Chriſten und ihre Prieſter liebten
dieſen Ausdruck: iurare ſub ſtola, tactis Euan-

geliis. Und ſogar die Griechen, deucht mich,
dfonnen hier einen harmoniſchen Beweis geben,

wenn ſie den Areopagus vereideten, damit alle

Burger, als Junglinge und Greiſe, der Reli
gion, den Geſetzen und dem Vaterlande treu

bleiben mochten. Da die Romer den Nutzen

dieſer ehrwurdigen und heilſamen Handlung
bemerkten, folgten ſie den Griechen mit aller
Anſtandigkeit nach. Und ſo verlangt noch jetzt
jede privilegirte Geſellſchaft, daß iedes Mit
glied derſelben ſich den angenommenen Geſetzen

gemaß bezeige. Sind Eidſchwure nichts anders

als laut ruffende Zeugen, zur Beſchamung und

Verhutung der menſchlichen Treuloſigkeit; ſo

wird auch aus dieſen Geſichtspunkte der Reli—
gionseid gerechtfertiget, da  jede Obrigkeit ihren
Unterthanen ·Schutz und Sicherheit ſchaffen:foll;

auch ſelbſt durch Pflichten, welche Gott nicht
wortlich hat aufzeichnen laſſen. Jeder Stand,
auch der geiſtliche, iſt nach dem lehrreichen Bey

ſpiele Chriſti, Matth. 17, 24227., Gott. in
ſeiner Obrigkeit, durch Gehorſam und Unter
wurfigkeit, zu verehren ſchuldig, weil er ihr

ſein
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ſein Bild der gebiethenden Herrſchaft angehau—

get hat. Wenn alſo unruhige Diſtelkopfe, ich
meyne unberufene Religionsverderber, ſich nicht

entbloden Majeſtaten zu laſtern, oder attentate

Eingriffe in ihre Majeſtatsrechte zu wagen; ſo
iſt es ſehr gerecht, wenn ſie mit dem rechtmaßig

beſtraften Prof. des Natur- Staats- und Vol-—
kerrechts zu Grouingen, Hrn. Friedrich Adolph

van der Marck, einerley Schickſal ertragen
muſſen, nachdem ſie das Joch zerbrochen, die

Seile zerriſſen, den Grund umgeſtoßen, und
des Herrn gottliche Hoheit verlaugnet haben,
der doch dieſes undankbare Volk theuer etkauft

hat mit ſeinem Blute. 2. Petr. 2. Statt aller
gar wohl entbehrlichen Schulbeweiſe beruffe ich

„mich hlos auf das vor kurzen bekannt gemachte
ſehr merkwurdige Mandat der Herren General

ſtaaten von Holland und Weſtfrießland, wel—
ches um ſo viel mehr zu ſagen hat, da in dieſer
Republick mehr als zu viel Toleranz gegen alle

fremde Religionen geubt worden, bis die offent
liche Ruhe der Kirche und die Sicherheit des
Landes dadurch ganzlich Schiffbruch gelitten,

und dieſe ſo ernſtliche Strenge gefordert hat.
So wird. ohne eidliche Verſichrung, bey ſchwan

kenden Begriffen, auch keine andere Kirchen—

Ba gemein
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gemeinde beſtehen; weil man noch uberall Men—

ſchengeſtalten findet, von welchen der Herr von

Haller ſchon gedichtet:

Unſelig Mittelding, von Engeln und vom Vieh,
Du prahiſt mit der Vernunft, und du gebrauchſt ſie nie!

Was helfen dir zuletzt der Weisheit hohe behron,
Zu ſchwach ſie zu verſtehn, zu ſtolz ſie zu entbehren?

Dein ſchwindelnder Verſtand, zum Jrren abgericht,
Eieht oſt die Wahrheit ein und wahlt ſie dennoch nicht!

Der Religionseid iſt auch nothwendig auf
Seiten der Lehrer ſowohl, als auf Seiten der
Zuhorer, und wird aus dieſen Grunde eine
wahre, nicht ſelten aber unerkaünke Wohlthat

vor chriſtliche Staaten und Lander. Lacherliche

Erſcheinungen in der Geſchichte der Schwach—

heiten des moraliſchen Herzens ſind allerdings

mitleidensvoll zu vergeben. Das gluckliche
Genie poſaunet ſeine eigenthumlichen Lieblings—

meynungen als den einzigen Mittelpuntt aller

gottlichen und wienſchlichen Weisheit aus.
Duns ſchimpft erniedrigend, weun man ihn in
ſeinem Elemente ſein langſt gewohntes und ihm
allein genugſames Steckenpferd nicht will reiten

laſſen, oder wenn ihm ein offener Kopf, ein
neuer Schwift, als ein furchterlich Geſpenſt

ſpottend begegnet. Der Herr von Voltaire
ſpricht

Ju
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ſpricht in ſetinen Tempel des Geſchmacks ver—
ſchiedenen Orakeln den Geſchmack ab, weil ſie

nicht Nachahmungsgeiſter ſeyn konnen, welche

aber doch noch immer der Anbetung anderer
großer Geiſter ausgeſetzt werden. Boſſuet, der

ſonſt vortrefliche Biſchof von Meaux, giebt ein

ganz unſchuldig geſchriebenes Buch des DuPin
bey der theologiſchen Facultat zu Paris als ein
ſehr gefahrliches Buch an; weil ſeines Feindes

Commentar uber die Pſalmen, mit mehrern
Beyfall als der ſeinige, beehret wurde. Ein

redlicher Fenelon muß ſich, ohne einen vernunf—

tigen Vertheidiger gefunden zu haben, ſeinen

VWVerdammiungsurtheile gelaſſen unterwerfen,
2Nun unicht zu ſeinen Ungluck verketzert zuwerden.

Der ehrwurdige Paſtor Sebaldus ſchatzt ſich,
bey dem unvermeidlichen Verluſt ſeiner Glucks—

guter, bey ſeiner Apokalypſe vollkommen gluck—

lich. Warum? weil ihm die Endlichkeit der
Hollenſtrafen aus der Einrichtung des himm
liſchen Jeruſalems eben ſo einleuchtend iſt, als
untruglich er die Geſchichte Frankreichs aus an

dern Bildern der hohen Offenbarung aufzukla

ren weiß. Der ganz unausſtehliche M. Tuffe—
lius ſchaumt ſein chaotiſches Gewirre der falſch—

beruhmten orthodoxen Kunſt mit allen Unge—

B3 ſtum E3 n J J
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ſtum aus, ohne daran zu denken, daß er der
Morder einer weit vernunftigern-Wilhelmine

wird. Der alte gefuhlloſe D. Stauz vom be—
trugeriſchen Gluck ſeines florentiniſchen Wetter

glaſes verlaſſen, hilft ſich mit ihm allein ſchad
lichen Geſetzpredigten, um den hitzigen Kam—

merjunker ſowohl, als den froſtigen Bauer in
kirchlicher Zucht zu halten! Tartuffe?

Tartuff iſt laſterhaft und orthodox zugleich,
An wahrer Tugend arm, an weiſen Lehren reich!
Seht wie ſein frommes Angeſicht
Nur von Religion, von wahrer Tugend ſpricht.
O! wair ſein Wandel doch wie ſeine Lehre rein!
Tartuff iſt wie ein Meilenſtein;
Er zeigt den rechten Weg; und geht ihm ſelber nicht!

Wer kennt nicht muthwillige Verketzerungs—

ſucht, heuchleriſchen Verfolgungsgeiſt, traurig—

wirkenden blinden Religionseifer, Conſequenz
macherey und andere Boßheiten des morali—

ſchen Herzen Werden nicht vft genung Ma
troſengrobheiten, unter Stendoriſchen Brullen,

ſtat witziger Einfalle, verkauft? Was ſoll ich

E

von der menſchlichen Einſchrankung ſagen?
Geht es nicht viel frommen Gelehrten, wie
den Knechten Salomonis, welche mit dem fein
ſten Golde, auch Affen und Pfauen aus Ophir
brachten? Jſt der Lehrer ſeiner Pflicht getreu,

ein
J
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ein Weiſer und ein Chriſt, ſo kann er bey
einer ſichern Vorſchrift allzeit mit ruhiger Freu—
digkeit auftreten; der Zuhddrer aber wird deſto

zuverſichtlicher auf den gewohnlichen Vortrag

merken, und das Wort der Seligkeit in einen
feinen guten Herzen bewahren. Schon in
der corinthiſchen und von den Apoſteln ſelbſt
gepflanzten Kirchengemeinde waren ·Spaltun

gen, damit durch Rotten die Rechtſchaffen—

heit offenbar werden, und die Wahrheit ge
winnen .ſollte, obgleich die Lehrer in den
Glaubenspunkten vollkommen einig waren.
Nun durchdenke man ſich die Folgen ſelbſt,

welche ſich Tag taglich zeigen wurden, wenn
es jeden Prieſter, Prediger erlaubt ſeyn ſoll
te, nach der Moral ſeines eigenen durch
Wolluſt, Ehrgeitz, oder Geldgeitz verderbten
Herzeus ſich ſelbſt ein Syſtem auszubilden?

Wurden niemals irrige Scheingrunde richtig

durchdachte Beweiſe verdrangen? Wie oft
wurde der Dichter den eigennutzigen, eitlen,
argwohniſchen, heimtuckiſchen, widerſinnigen,
und ſchadlichen Sharakter ſchildern muſſen,
der nicht die Wahrheitsliebe, als die Triebfe—
der ſeiner Unternehmungen, nicht Menſchen—

freundlichkeit, nicht Verehrung Gottes als

B 4 Bewe
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Bewegunsgrunde in ſeiner Seele empfindet;
kurz von dem man ſagen mußte:

Was Tugend, was Geſetz, was Vaterland und Pflicht,
Was Gott und Nachſter iſt? Die Grillen kennt

Thrax nicht!
Wie bejammernswurdig ſollten ſchwache Ge

wiſſen verwirret werden, wenn der eigenſinnig
Rachgierige in der folgenden Stunde widerlegen,

was in der verfloſſenen ein unermudet fleißiger

Verehrer Gottes und ſeines Worts unter Kam-
pfen und Beten gebauet. So wurden wir vor dem

Altare des Herrn eitel Thranen, Weinen und
Seufzen finden! So mußte der Herr aus den Hut

ten Jacobs den Meiſter und Schuler ausrotten!

Jſt der Religionseid aber auch vollkommen

frey? Warum ſollte ihm ein Zwang ent—
heiligen! Wo wird ein Candidat, im geiſtli—
chen oder weltlichen Stande, mit unwiderſteh—

licher Gewalt gezwungen, ein Amt in unſern
geliebteſten Sachſen zu bekleiden A. Jeder bietet
gemeiniglich Gott und der Kirchr treue Dienſte

an, und iſt dieſes Anbieten nicht freywillig?
Wenn aber auch einem verdienſtvollen Manne

wider ſeinen Willen ein wichtiges Amt unge—
ſucht aufgetragen wird, kann man wohl dieſe

gottesdienſtliche Handlung der Vereidung unter
die lieblos harten und erpreßten Zwangspflich-

ten

5
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ten ſetzen, da der ſchworende ein moraliſches
Weſen iſt, welches pflichtmaßig denken, wah—

len, handeln und unterlaſſen muß? Nicht ein—
mal ſubtil gezwungen iſt der Religionseid,
weil ſonſt noch immer die vollklommenſte Ver—

bindlichkeit mangeln wurde; ob man gleich
einem von einen Straßenrauber erzwungenen
Eid nicht einmal alle Verbindlichkeit abſpre

chen darf, weil der Chriſt ſonſt bey jeder vor
kommenden Lebenoögefahr ſeinen Gott verſpot

ten oder wohl gar laſtern konnte. Niemand,
ſo ſagt der Herr Sen. Gotze in einem ſehr
ſchicklichen Gleichniſſe, wird gezwungen ein
Burger in Hamburg zu werden; wer es aber
einmal freywillig worden iſt, der darf die
Geſetze, welche er befolgen ſoll, weder tadeln,
noch verrandern. Aber die Zufalligkeit der
menſchlichen Meynungen? Wer weiß denn im
Voraus, was er in den folgenden Jahren den

ken, vor Wahrheit oder Jrrthum halten wird?
Dieſe Eidesverſichrung geht nur auf die gegen
wartige  Geſinnung desienigen welcher ſchwd

ret. ZJeder kann in der Folge der Zeit von
ſeiner vorgeblichen oder eingebildeten Gewiſ—

ſensangſt befreyet werden, ſo bald er ſein Amt
anſtandig niederlegt, nachdem es dem rechtma

B5 ſigen
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ſigen Vorgeſetzten angezeiget worden. Da
aber unſer Glaube auf keinen  morſchen Stu—

tzen ruhet, (r) da wir ganze Volker von Zeu
gen. der Wahrheit vor uns haben, da der
Glaube nicht in vernunftmaſigen Reden menſche

licher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Gei—
ſtes und der Kraft, in wahren und vernunftigen

Worten nach Act. 25, 26. ſich zeiget; da er
durchaus nicht auf Menſchenweisheit, wohl aber

allein auf Gottes Kraft beſtehen ſoll, 1. Cor. 2.

ſo konnen wir uns gewiß auf jene theuren Ver

heiſſungen verlaſſen, nach welchen der treue
Gott es ſelbſt iſt, der uns befeſtiget in Chriſto;

der uns geſalbet, verſiegelt, und in unſere Her

zen das Unterpfand der kunftigen Seligkeit,

ſeinen heiligmachenden Geiſt, gegeben hat.
2. Cor. 1. Dieſer will uns auch vollbereiten,

ſturken, kraftigen, grunden. 1. Petr. ſ. Der
geſchworne Feind umnſerer ſymbbliſchen· Bucher

ſcheint ſtillſchweigend zu ſagen: daß er uber
die Achſeln eines Rieſen gucke, den Rieſen fur
ein Kind, ſich ſelbſt aber fur den Rieſen halte.

Wenn

Vergl. D. Io. Gottfr. Hermanni Diſſert.

iĩnaugur. de Summa Eceleſiae verae digni-

tate  VI. X. p. m. 32. 33.

2 SceÜ
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Wenn die Rieſenwelt vergroößert und die Zwerg-

welt verkleinert, ſo buhlt ſie um lachelnden
Veyfail der Welt. Aber was hilft.derſelbige?

Der Behyfall dieſer ganzen Welt
Hilſt dem doch nichts, der Gott mißfallt!

Unſere Vater hatten ohnſtreitig bequemere

Zeit und leichtere Mittel der wahren Gelehr—
ſamkeit in ihren Handen. Tauſend Dinge kon
nen wir jetzt weder bejahen, noch verneinen;

ob wir gleich mit einer Sundfluth meiſtentheils
ſchadlicher, oder doch nichtsbedeutender Bucher,
ſo uberſchwemmet werden, daß wir kaum die

Tittelblatter entziffern knnen. Sollten wir
bloß aus dieſem Grunde: man muß ſich nach

dem Geſchmack richten! die grundlichſten Wer
ke gewiſſenhafter Theologen in Staub verwei—
ſen? ſo wurde die beſſere Nachwelt ſeufzen

muſſen:

Das blinde Volk verſteht Gott nicht.
Es ſieht nur durch Vergroßrungsglaſer
Die man fur ſeinen Jrrthumi ſchleift

Es ruhmt Etwas als Jeitunssleſer,
Und ſchimpft alif. das, was nicht in ſeinen Treibbaus

reift!
Doch! horen wir nicht noch andere Einwur—

fe? „Es ſind ja, ſo heißts es, ganz falſche
„Erklarungen bibliſcher Stellen, folglich un—

rich
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„richtige Beweiſe und hiſtoriſche Fehler in den
„ſymboliſchen Buchern? Kann ein gewiſſenhaf—

„ter auf offenbare Jrrthumer ſchworen? Das
„Gebet der Engel und der Heiligen fur uns,
„grundet ſich auf einen bloßen Traum, und

„die Quelle iſt das andere Buch der Macca—

J „„baer. Kann nach Auguſtins angefuhrten
„Exempel die Kirche unter zwo einfaltigen
„Laien beſtehen, wo der eine tauft, der andere

„qbſolvirt, worzu braucht man denn das Pre

J „digtamt? Wie unſchicklich iſt es alle Glieder
„der burgerlichen und kirchlichen Geſeliſchaft

9
„auf die ſymboliſchen Bucher zu vereiden, wel

„che ſie mißbrauchen, darein dieſelben in ih—
J

7 „rem ganzen Leben nicht geſehen haben, und
J d9

1 „manche nie zu ſehen wunſchen? Schworen

5
„nicht ſelbſt die meiſten Herolde der Religion

4*
„wie Arius, der ſeinen Eid ordentlich ablegte,

9 „aber auf ſein arianiſch Glaubensbekenntniß
„dachte, welches er auf einen Zettel geſchrie—

„ben in ſeiner Hand hatte? Sind ſie nicht viel

„zu ſtark und zu weitlauftig, welcher Candidat,

„welcher angehende Prediger kann ſie zurei—

„chend leſen und prufen? Das Formale des
„Religionseides ſey auf alle Falle rechtmaßig;

„ſo iſt doch das Materiale tadelhaft. Man ſollte
bloß
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„bloß ein kurzes, in lauter treffenden Ausdru
„drucken abgefaßtes Verzeichniß der Haupt—
„Lehrſatze vor ſich haben, welches man uberſe—

„hen, verſtehen und prufen konnte!, Wir ant—
worten: Sind menſchliche Fehler in dieſen

menſchlichen Buchern, ſo betreffen ſie etwann
die Erklarung einer einzelnen Schriftſtelle, oder

einen hiſtoriſchen Umſtand.auf welchen niemand
beſonders ſchwbret. Duß aber die darinnen

mit ganz beſonderer Genauigkeit ausgefuhrten

Fundamentalartikel oder Unterſcheidungslehren
nicht vollkommen richtig erortert ſeyn ſollten,
dieſes muſſen die Gegner zuerſt erweiſen. Aber

warum mangelt uns immer noch dieſer uberwie—

gende Gegenbeweis? Unſer Fels iſt nicht wie
ihr Fels, deß ſind ſieiin ihren Gewiſſen ſelbſt
Richter. Herr Dr. Walch raumet zu viel ein,
wenn er behauptet, daß nicht allen Nebenleh—

ren, die ſich von denen Haupt- und Unter—
ſcheidungslehren auszeichnen. ein ſymboliſches

Anſehen zuzuſchreiben ſey; wohin er zum Be—
weis die Lehre vom- Autichriſt rechnet, welche

zwar im dogmatiſchen, nicht aber im exegeti—

ſchen Verſtande ſymboliſch verbindlich ſey; wel—
che Meynung ich nicht unterſchreibe, da ich an

dern richtig erwieſenen Grundſatzen aus Ueber—

zeu—
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J zeugung folge. Bey Auguſtins angefuhrten

Exempel redet der, ſelige Luther nur von dem
außerſten Nothfall auf der wilden See, und
bey Unglucksfallen, vorzuglich aber wegen der
perſonlichen Zueignung der gottlichen Gnaden

verheiſſungen, welche allgemeine Chriſtenpflicht
Paulus Coloſſ. 3z, ib. 1. Theſf. 5, in. Ebr. 3,
22. 13. fordert, welche Abſolution unſere Theo—

logen onuuvrgene nennen. Eine Ausnahme giebt

keine beſtandige Regeln, und im gemeinen Le—

J
ben darf niemand deutliche Worte uber ihren

zureichenden Grund ausdehnen, oder ihnen un

9
gewohnliche Bedeutungen anbichten. Sollten
aber des Mißbrauchs wegen gute Anſtalten,

oder wohl gar gottliche Ordnungen aufgehaben

werden, wie lange wurde man die heil. Taufe
oder das Abendmahl des Herrn geduldet haben,

dodder noch dulden konnen Collin und Tindal com
municirten in einer. biſchoflichen Kirche ffent

lich zu eben der Zejt, in welcher ſie die Wahr—
heit der chriſtlichen Religion durch dfffentliche

Schriften beſtritten, um eintragliche Aemter

und fette Pfrunden zu erhalten. Vielleicht. iſt

14 es nicht ganz zu laugnen, daß einige Predi—
1 ger ſich ſelbſt verwerflich machen, wenn ſie ih—
1 rem unſeligen Vorganger dem Arius ahnlich

J

wer—
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werden. Vielleicht ware es der guten Sache

Zzutraglicher, wenn der noch beſſere Theil
kluglicher bey den beſchwornen Sachen bliebe,

ſich beſtimmter ausdruckte, und deutliche Stellen
nicht unter ducrenre zahlte, (S) durch welche

allzuangſtliche Sorge die Wahrheit mehr ver—

lieret, als gewinnet. Jſt es aber billig, die
Boßheit fauler Glieder, oder ſchwache Vergehun

gen unbefeſtigter Gemuther der ganzen Kirche
aufzuburden? Sollen uns doch ſelbſt die Fehl
tritte großer Geiſter zu einer verdoppelten Vor—

ſichtigkeit ermuntern!

Aber die Weitlaufigkeit? Dieſer Einwurf
beweißt zu viel; und folglich Nichts. Denn
ſonſt mußte, der Theologe ſeine Bibel und der
Juriſt ſein Geſetzbuch auch wegwerfen. Oder,
wo wurde man einen rechtſchaffnen Arzt finden,

wenn die weit ausgebreitete Gelehrſamkeit nur

tabellariſch betrachtet werden ſollte? Ein fleißi.

ger Mann ſchamet ſich, an noch kurzere Aus-
zuge zu denken. Und die faule Jgnoranz? dieſe

verachtet auch Waſſertropfen, wenn ſie die Hand
darnach ausſtrecken ſoll. Schutzet die Unwiſ—

ſenheit der Geſetze in keinen Falle vor der

Stra-
Erneſti Vertheidigung des Willkuhrl. in der Ne

ligion G. 66.

28
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Strafe, weil jeder Burger doppelte Pflicht auf

ſich hat, daß er erſt nach den Geſetzen fragen,

und dann pflichtmaßig darnach handeln ſoll;
ſo wird auch derjenige allein ſeine Schuld tra—
gen, welcher nicht mit ſeinen Kraften wuchern
wollte. Fern ſeys von mir, daß ich einſichts—

vollen Mannern wahre Verdienſte in gewiſſen
theologiſchen Fachern einſeitig abſprechen, recht

maſigen Patriotiſmus und Wahrheitoliebe ver—

achtlich machen; oder neue Wahrheiten, vor
deren Erfindung wir Gott zu danken ſchuldig
ſind, alten Jrrthumern nachſetzen ſollte. Wer
uns aber die Verbindlichkeit auflegte, daß wir
Neulingen in ihren gezwungenen Vorſtellungs-—

arten folgen ſollten? Wem ſagt nicht die tag—

liche Erfahrung, was vor unerſetzlichen Scha—

den eine zugelloſe Freyheit im Reden und
Schreiben ſtiften? Wie zerruttet wurde es in
der Religionsund; Staatsvetfaffung ausſehrn,
wenn jeder Thraſoniſche Oedip die lauten Wun—.

ſche ſeines ſtummen Patriotiſmus andern als

Grundſatze aufdringen, unordentliche Empfin

dungen einer verungluckten Eigenliebe an die
Stelle durchdachter Grunde zu ſetzen, und dann

Schwierigkeiten uber Schwierigkeiten ausgru—
beln durfte? Wie bundſchackigt auf der

einen,
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einem, wie'theoſophiſch, cabbaliſtiſch oder enthu

ſiaſtiſch auf der andern Seite wurde alsdenn
das Religionsſyſtem ausfallen, wenn anders
alsdenn bey ſo viel tauſendmahl tauſend Re—
ligionen, bey ſo verſchmitzten und boßhaften

Auslegungen noch ein Syſtem gefunden
werden ſollte? Bayle hat noch immer Recht:
Ein angenehmer und juckende Ohren kutzeln-
der Jrrthum gilt weit mehr, als eine nutz-—
bare aber verdrußliche Wahrheit. Haller
ſingt ſehr fein: wir irren alle, nur jeder
irret anders. Der gluckliche Zimmermann

ſagt treffend: die Narrheit iſt die Konigin
der Welt. Wir tragen alle mehr und weni—
ger ihre Liverey. Die meiſten Menſcheu ſcha—
tzen in andern, Nichts als ihr Ebenbild; ſo
wie ein Verliebter nichts horet und ſiehet als
den. Gegenſtand ſeiner Liebe. Und der alte

gute Comen ſeufzt bedenklich: was ſind af—
fende Labyrinthe welche die Ruckkehr verſa—

gen, ſiſyphiſche Laſten und tantaliſche Er—
gdtzlichkeiten wohl anders als traurige Bil—

ĩ der
(z) Hr. D. Am Ende diſſ. de Callida ſed

malitioſa S. S. interp. S. 8. f.

C
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5 der unſerer eitlen Muhe und Sorge? Kom

men nicht alle vergebliche Bemuhungen da—
her, daß wir das Koſtbare von den Schlech
ten, das nothige von dem Unnothigen, das

I Nutzliche von dem Unnutzen zu unterſcheiden
entweder nicht wiſſen, oder nicht ſuchen, oder

J gar aus verkehrten Sinn nicht wollen? Wieſchon, wie wahr ſind dieſe Gedanken!

u So lange das Laſter noch Thronen be—
3.

herrſcht und Hutten bewohuet, ſo lange muß
der Eid ein feſtes Band der burgerlichen und

kirchlichen Geſellſchaft bleiben; denn] er macht

ein Ende alles Haders. Ja! Gott ſelbſt,
da er wollte den Erben der Verheiſſung uber—

ſchwanglich beweiſen, daß ſein Rath nicht
wanket, hat er einen Eid darzu gethan.
Ebr. 6. So ſind auch weder die ſymboli—
ſchen Bucher noch. der Religionseid eine Fol—
ter des Gewiſſens. Als Siegel der: Auf
richtigkeit geben ſie redende Beweiſe, wie viel

Res ſich die wurdigſten Vater unſerer Kirche
haben koſten laſſen, die verdunkelte Reinig—

keit der Lehre wieder herzuſtellen und bey
ihren Nachkommen zu erhalten. Wurde es

nicht der ſtrafbarſte Undank uuwurdiger Kin—

der
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der ſeyn, wenn ſie Bucher, die doch eine
ganze Kirche autoriſiret hat, verachtlich hal—
ten, oder wohl gar ubereilt aus eitler Ruhm—

ſucht oder andern untauglichen Abſichten ab—

ſchaffen wollten? Nein? da ſie ihre Verpflich—
tungskraft innerlich von ihrer genauen und
richtigen Uebereinſtimmung mit dem geoffen—

barten Worte Gottes, die außerlich aber von
der Kirche erhalten; da ſie die heil. Rechte
der unſchatzbaren Gewiſſensfreyheit nicht kran—

ken, wohl aber thatlich befordern; da unſere
Glaubenshelden allerdings bey ihren Kam

pfen bis aufs Blut durch Gottes Kraft allein
geſieget haben; ſo ſollen auch dieſe koſtbahren
Schatze allezeit wohl bewahret werden. Das

Reſultat meines Jdeals ſey dieſes: unſere
ſymboliſchen Bekenntnißbucher und, per Reli
gionseid auf dieſelben entſprechen ihrem Haupt

endzweck noch jetzt vollkommen. Und wel—

chen? Sie ſollen einen einformigen Lehrbe—
griff feſtſetzen, die Abſonderung von Jrrgei—

;ſtern erhalten, und das unverfalſchte Wort
Gottes ausbreiten, damit wir nach dem gott—

lichen Verſichrungen den Seegen Gottes erer—

ben. Gluckliche Zeiten in welchen elende
Anathothiten den Baum nicht mehr mit ſei—

C2 nen

Cervue
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nen Fruchten verderben, in welchen die Heer—
den in Keder verſammlet und die Bocke Ne—
bajoth dem Herrn dienen werden! Gluckli—
ches Geſchlecht frommer Nachkommen, welche
bey großerer Treue, ein hoheres Maaß der

gottlihen Gaben ſich vermerken, ſo daß ſie
ſich Saron nicht mehr als trauriges Gefilde,

Baſan und Carmel nicht mehr als Wuſte—
neyen denken werden! Dann wird man fra—

gen: wo ſind die Klugen? die Schriftge—
lehrten? die Weltweiſen? Wehe uns, ſo er—

wecket ein ernſthafter Skelton ſeine Bruder,
wenn wir das Evangelium nicht lauter und
rein predigen; oder an ſtatt deſſelben ſchwache

und ungegrundete Weltweisheit oder neuer—

fundene Ungereimtheiten vortragen. Dop—
pelt wehe uns, wenn wir etwas anders an
ſtatt deſſelben verkundigen; Moraliſten wer—

den, an ſtatt Apeſtel zu ſeyn, und aus Ein
biidung uns ſelbſt oder den Eicero oder Se—
neca erheben; wenn wir den Schaftsbury,

Hutchinſon oder Chubb an die Stelle Chriſti
und der Schrift ſetzen; da wir doch Nichts!
als den gekreuzigten Chriſtum keunen ſol—
len! Wie unumgqganglich: nothwendig iſt
alſo der pauliniſche Probeſtein allen Sach—

wal
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waltern der chriſtlichen Religion: verſucht
euch ſelbſt, ob ihr im Glauben ſeyd! Lieben
wir. zuforderſt die gottlche. Wahrheit, und

dann auch als Engel des Friedens den
wahren Religions- und. Gewiſſensfrieden, ſo
wird. der Gott des Seegens und des Frie—

dens mit uns ſeyn! Nimm ja nicht mein
Gott aus meinen Munde das Wort der
Wahrheit, denn ich hoffe auf dich! Hilf dei—
nen Volk großet Erloſer, ſegne dein Erbe,
weide und erhohe ſie ewiglich! Geiſt Got—
tes, der du die Tiefen der Gottheit erfor—
ſcheſt, fordere das Werk unſerer Hande. Jch
werfe nicht weg ſtrafbare Leidenſchaften, zu
befriedigen die Gnade Gottes! weil wir nur
allein in und durch das Licht Gottes das
Licht ſehen?

Drum decke Gott! ſelbſt meiner Seele

Die angebohrne Thorheit auf;

Damit ſie dich zum Leitſtern wahle

Jn einem ſonſt verwirrten Lauf!

Natur? Du zeigſt das Große nicht!

Nur Gnuade! welch ein ſichres Licht!

C3 Wohl



G38)
Wohl aber, ewig wohl allen treuen evan—

geliſch lutheriſchen Lehrern, welche mit wah—

rer Ueberzeugung ihres Herzens ſagen kon
nen: Wir haben Chriſtus Sinn, wir glau—

4 ben auch, darum reden wir auch! Wir ſind
nicht von der Nacht, noch von der Finſterniß.
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